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Mo<va<on 
 
Im Rahmen meines Prak8schen Jahres ha;e ich die Möglichkeit, zwei Monate am Carver 
College of Medicine der University of Iowa zu verbringen. Mich interessierte dabei weniger 
die Frage, ob das amerikanische Gesundheitssystem „besser“ oder „schlechter“ als das 
deutsche ist. Vielmehr wollte ich verstehen, wie Medizin in einem anderen System gelehrt 
und prak8ziert wird und welche Aspekte man vielleicht auch für die eigene Ausbildung 
mitnehmen kann. 
 
Organisa<on und Unterkun@ 
 
Die Organisa8on des Aufenthalts war dank der langjährigen Koopera8on zwischen der 
Universität Greifswald und der University of Iowa unkompliziert. Neben ESTA, Impf- und 
Versicherungsnachweisen mussten einige Formulare ausgefüllt werden, insgesamt war der 
organisatorische Aufwand aber gut zu bewäl8gen. 
 
Gewohnt habe ich bei Alpha Kappa Kappa (AKK), einem unabhängigen Ortsverband einer 
ehemaligen medizinischen Studierendenverbindung. Das Haus hat sicherlich schon bessere 
Tage gesehen. Wer auf moderne Aussta;ung Wert legt, wird vermutlich nicht begeistert sein, 
aber es hat durchaus Charakter und man lernt dort sehr gut Leute kennen. Es werden 
regelmäßig „Temporary Residents“ aufgenommen, sodass man meist noch andere 
Austauschstudenten findet, die Anschluss suchen.  
 
Rückblickend waren die Mitbewohner einer der wich8gsten Bestandteile meines Aufenthalts. 
Gemeinsam wurde gekocht, gefeiert oder spontane Unternehmungen organisiert. Die 
meisten amerikanischen Studierenden besitzen ein Auto und nehmen interna8onale Gäste 
selbstverständlich mit. So entstanden viele schöne Erinnerungen eher zufällig: bei Konzerten, 
in der Hängema;e im Park oder bei einem der vielen Frozen Yoghurts. 
 
Iowa City 
 
Iowa City erinnert in vielerlei Hinsicht an eine amerikanische Version einer klassischen 
Universitätsstadt. Das Stadtzentrum ist klein, aber lebendig, mit zahlreichen Restaurants, 
Cafés und Bars. Im Vergleich zu Greifswald ist das kulinarische Angebot beeindruckend. 
 
Wer nach Iowa kommt, sollte nicht jeden freien Tag mit Sightseeing verbringen. Mein 
wich8gster Rat wäre, möglichst viel Zeit mit anderen Studierenden zu verbringen. Die 
meisten freuen sich über interna8onale Gäste und integrieren diese schnell in ihren 
Freundeskreis. 
 
Die Sportmöglichkeiten der Universität sind hervorragend. Daneben gibt es schöne 
Laufstrecken entlang des Flusses und ein kostenloses Bussystem, das die verschiedenen 



Campusbereiche verbindet. Für größere Einkäufe empfiehlt sich Walmart+, das einem 
Lebensmi;el direkt nach Hause liefert und einige Fahrten erspart. 
 
Klinik und Ausbildung 
 
Ich absolvierte Rota8onen in der Endokrinologie und Kardiologie. Inhaltlich waren die 
meisten Erkrankungen und Therapiekonzepte vertraut. Der größte Unterschied lag nicht in 
der Medizin selbst, sondern in der Art, wie Medizin gelehrt wird. 
 
Bereits in den ersten Tagen fiel mir auf, dass Studierende deutlich ak8ver in die 
Pa8entenversorgung eingebunden werden. In den Ambulanzen sah ich Pa8enten prak8sch 
immer zunächst allein, erhob Anamnese und Untersuchungsbefund und entwickelte eigene 
diagnos8sche und therapeu8sche Überlegungen. Anschließend wurden die Fälle gemeinsam 
mit dem betreuenden Arzt besprochen und dem Pa8enten vorgestellt. 
 
Dieses Prinzip der „Pa8ent Ownership“ begegnete mir überall. Von Studierenden wurde 
erwartet, Verantwortung zu übernehmen und ihre Gedanken offen auszusprechen. Das war 
zunächst ungewohnt. In Deutschland lernt man manchmal, lieber vorsich8g zu sein und 
Wissenslücken nicht allzu offen zu präsen8eren. In Iowa schien eher das Gegenteil zu gelten. 
 
Mehrfach wurde uns ausdrücklich gesagt: „Make mistakes: that’s how you learn.“ 
 
Wenn man eine Frage nicht beantworten konnte, wurde dies selten kri8siert. Sta;dessen 
bekam man häufig die Aufgabe, das Thema bis zum nächsten Tag kurz aufzuarbeiten und 
dem Team vorzustellen. Dadurch entstanden ständig kleine Lehrsitua8onen. Fast jeder 
Fellow und viele Residents ha;en scheinbar eine Sammlung kleiner fünfminü8ger Vorträge 
im Kopf, die sie jederzeit abrufen konnten. 
 
Besonders beeindruckt hat mich ein Fellow der Kardiologie. Nach den Konsilen setzte er sich 
fast täglich ein bis zwei Stunden mit mir zusammen und erklärte anhand konkreter 
Pa8entenfälle zentrale kardiologische Konzepte auf einem Bla; Papier. Es war die intensivste 
klinische Einzellehre, die ich während meines gesamten Studiums erlebt habe. 
 
Daneben gab es ein bemerkenswert dichtes Fortbildungsangebot: tägliche Noon Conferences 
mit kostenlosem Mi;agessen, Cath-Lab-Konferenzen, Grand Rounds und weitere Seminare. 
Lernen war nicht etwas, das nebenbei stajand, sondern ein sichtbarer und 
selbstverständlicher Bestandteil des Klinikalltags. 
 
Menschen und Kultur 
 
Kulturell fielen einige Dinge besonders auf: Die amerikanischen Kolleginnen und Kollegen 
wirkten auf mich sehr kommunika8v und nahbar. Pa8enten wurden häufig mit Vornamen 
angesprochen und Gespräche waren deutlich persönlicher als ich es aus Deutschland 
gewohnt war. 
 
Besonders beeindruckt hat mich dabei die Professionalität im Umgang miteinander. 
Abwertende Bemerkungen über Pa8enten oder Kollegen habe ich während meines 
Aufenthalts prak8sch nie erlebt. Kri8k wurde offen geäußert, aber respektvoll formuliert. 



 
Ein Erlebnis ist mir besonders in Erinnerung geblieben: Eine der A;endings lud mehrere 
Austauschstudierende spontan zu sich nach Hause zum Abendessen ein. Zwei Tage später 
feierten wir noch gemeinsam ihren 50. Geburtstag in kleiner Runde. Das erschien mir 
zunächst ungewöhnlich, aber vermi;elte das Gefühl, tatsächlich willkommen zu sein. 
 
Beeindruckend war auch die Zusammenarbeit mit Dr. Heistad, einem Kardiologen im Alter 
von weit über 80 Jahren, der noch immer klinisch tä8g war. Für die jüngeren Ärz8nnen und 
Ärzte war er eine lebende Ins8tu8on, für mich fast schon ein Stück Medizingeschichte.  
 
Gesundheitssystem 
 
Der Bericht konzentriert sich jetzt eher auf die posi8ven Aspekte meines Austauschs. Ein 
Aspekt, der mir häufig nega8v auffiel, war das Versicherungssystem. Versicherungsfragen 
spielten im klinischen Alltag eine wesentlich größere Rolle als in Deutschland. Immer wieder 
wurde disku8ert, welche Diagnos8k oder welche Medikamente von einer Versicherung 
übernommen würden. Während manche Pa8enten scheinbar unbegrenzten Zugang zu 
Spezialisten und modernen Therapien ha;en, waren bei anderen Pa8enten finanzielle 
Aspekte ein fester Bestandteil der Entscheidungsfindung. 
 
Fazit 
 
Rückblickend war mein Aufenthalt in Iowa fachlich und persönlich sehr empfehlenswert.  
 
Am meisten beeindruckt hat mich die Ausbildungskultur. Die amerikanischen Studierenden 
erschienen mir nicht grundsätzlich talen8erter als die deutschen. Das System schao jedoch 
deutlich mehr Anreize, Verantwortung zu übernehmen, Fragen zu stellen, Fehler zu machen 
und aus ihnen zu lernen. 
 
Diese Kultur des ak8ven Mitdenkens und der kon8nuierlichen Lehre ist das Wertvollste, was 
ich aus meinem Aufenthalt mitnehmen werde. 
 


